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Zsuzsa Széli

Die ungarische Germanistik hat im 
letzten Herbst einen schweren Ver­
lust erlitten: Am 28. Oktober 1997 
ist Zsuzsa Széli in Budapest nach 
schwerer Krankheit verstorben.

Als Tochter des Ingenieurs De­
siderius Selinger und seiner Frau 
Rosa, geb. Rotholz, die Büroange­
stellte war, wurde sie am 17. März 
1925 in Wien geboren. Ilse Selin­
ger, denn so hieß sie damals, ging 
1938 mit der Familie nach Jugo­
slawien, wo sie Kurierdienste für 
die Partisanen tat. Ihr Vater fiel 
1941 in Növi Sad dem wütenden Ter­
ror zum Opfer. Sie gelangte nach 
Nagyvárad (Großwardein), wo sie 
mit fremden Papieren in einer Fär­
berei arbeitete. Seit dieser Zeit trug 
sie den Vornamen Zsuzsa. 1944 wur­
de sie in das Ghetto der Stadt ge­
bracht und kurz darauf nach Ausch­
witz transportiert, wo sie die Häft­
lingsnummer 56138 erhielt. Einige 
Tage später wurde sie in das KZ 
Kaiserwald bei Riga gebracht. Nach­
dem die deutschen Truppen aus Ri­
ga abziehen mußten, wurde sie nach 
abermaliger Verlagerung in ein La­
ger bei Danzig evakuiert. Dort herrsch­
te Typhus. Sie floh, geriet gegen 
Ende April 1945 zwischen die Fron­
ten und erlitt einen Schenkelschuß, 
der zuerst in einem polnischen Spi­
tal, dann in einem russischen La­
zarett mehrere Operationen nach 
sich zog. Noch ungeheilt und an Krücken 
verließ sie das Spital auf eigene Ver­
antwortung und kam im August 1945 

wieder in Großwardein an. Erst im 
Februar 1946 war sie wieder arbeits­
fähig. Zunächst war sie als Aktivi­
stin für Massenorganisationen tätig.

In dieser Zeit wurde sie an der 
Bolyai Egyetem in Kolozsvár/Klau- 
senburg zum Studium der Philoso­
phie zugelassen. Bereits als Absol­
ventin begann sie in der Redaktion 
der Wochenschrift Utunk zu arbei­
ten. Die Herausgeber waren Gábor 
Gaál, Ernő Gáli und Gyula Csehi, 
also die Professoren, von denen sie 
ausgebildet wurde und deren Han­
deln und Denken auf die ethischen 
Probleme der Schaffung von demo­
kratischen Verhältnissen, der Umge­
staltung der Gesellschaft und der Wah­
rung der Lebensbedingungen der Min­
derheiten ausgerichtet war.

Die Liste der Veröffentlichungen 
von Zsuzsa Széli zeigt, wie breit das 
Feld war, dem sie sich in den sieben 
Jahren widmete, als sie die Sparte 
Bildung der oben genannten Wochen­
schrift betreute. Sie schrieb u.a. über 
Kriterien der Klassifikation der Wis­
senschaften, über Probleme des Ver­
hältnisses der Soziologie zur Kyber­
netik, über Arnold Zweig, über Bio­
poesie und ihre wissenschaftliche Grund­
legung. Aus heutiger Sicht lassen al­
lein diese Titel schon erkennen, daß 
sich eine Persönlichkeit mit diesen 
und anderen Fragen antidogmatisch 
auseinandersetzte, deren Autonomie 
unstrittig war. 1958 erhielt sie auch 
Berufsverbot. Nach zweijähriger Ar­
beitslosigkeit durfte sie als Lehrbe­
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auftragte am Germanistischen Lehr­
stuhl in Klausenburg Kurse in deut­
scher Literatur des 19. Jahrhunderts 
leiten. Ihre Situation blieb dennoch 
unhaltbar, und im Februar 1964 über­
siedelte sie nach Budapest. Ihre bei 
Freunden deponierten Notizen und 
Aufzeichnungen wurden vom rumä­
nischen Staatssicherheitsdienst be­
schlagnahmt. Die ungarische Staats­
bürgerschaft erhielt sie im Mai 1965.

Zunächst war sie beim Lektorat 
für Fremdsprachen an der Eötvös- 
Loränd-Universität Budapest als Deutsch­
lehrerin tätig. 1966 promovierte sie 
mit einer Arbeit über Das Glasper­
lenspiel von Hermann Hesse und wur­
de Dozentin des Lehrstuhls für Deut­
sche Sprache und Literatur. Die Spe­
zialisierung auf die österreichische 
Literatur des 20. Jahrhunderts schien 
ihr die Möglichkeit zu bieten, der 
Aufreibung durch den Zwang zu im 
voraus schon feststehenden ideolo­
gisch bedingten Bekenntnissen ent­
kommen zu können. Den ersten Ver­
such hierzu stellte die 1970 veröf­
fentlichte Studie Válság és regény 
[Krise und Roman], der Versuch einer 
Deutung der Epik von Rilke, Kaf­
ka, Musil und Broch dar. 1976 er­
langte sie den Titel „Kandidat der 
Literaturwissenschaften“. In der 1979 
auch in Buchform veröffentlichten 
Arbeit Ichverlust und Scheingemein­
schaft untersucht sie vor allem das 
Gesellschaftsbild sowie die erkennt­
nistheoretische und poetische Eigen­
art des österreichischen Romans. Die­
ses Buch sowie Vorträge an inter­
nationalen Konferenzen machten sie 
als Expertin immer mehr bekannt. 
Sie arbeitete an einer Typologisie- 

rung der modernen österreichischen 
Kurzepik, wobei sie nachweisen woll­
te, wie die literarischen Texte, die 
auf einer Dekomposition und der Ref­
lexion der Sprache aufbauten, sich 
allmählich in ihr Gegenteil verwan­
deln und zu traditionellen Struktu­
ren sowie zu einer konventionellen 
Philosophie zurückkehren. Das Er­
schließen der philosophischen Hin­
tergründe wollte sie um eine Ana­
lyse der Möglichkeiten der moder­
nen Großepik ergänzen, wobei sie 
vornehmlich auf die Beziehungen zwi­
schen Subjekt und Objekt, auf die 
Probleme des historischen Bewußt­
seins und auf die Relativität tradi­
tioneller und neuer Werte eingehen 
wollte.

Anfang der 80er Jahre wurde Zsu­
zsa Széli in ihren Hoffnungen zu­
tiefst getäuscht, als die „Wissenschaft­
liche Qualifikationskommission der 
Ungarischen Akademie der Wissen­
schaften“ ihr mitteilte, die philo­
sophische und ästhetische Eigenart 
der österreichischen Großepik der 
Gegenwart sei „wissenschaftlich nicht 
zu behandeln, vor allem in Ungarn 
nicht“.

Es bleibt ein unersetzbarer Ver­
lust nicht nur der ungarischen, son­
dern auch der internationalen Ger­
manistik, daß sie die über Robert 
Musil, Georg Saiko und die öster­
reichische Kurzepik geplanten Mo­
nographien nach diesem unfaßbaren 
Bescheid nicht mehr schrieb. Was für 
eine schreckliche Angst müssen viele 
gehabt haben, vor ihrer Klugheit, 
vor der Luzidität ihrer Argumenta­
tion. Den aufgeworfenen Fragen ist 
sie später in Konferenzbeiträgen bzw. 
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in kürzeren Abhandlungen über Broch, 
Canetti, Handke, Ödön von Hor­
vath, Kleist, Karl Kraus, Kafka, J. 
Roth, Saiko und Peter Weiss u.a. 
nachgegangen.

Zsuzsa Szell war aber nicht nur 
ein anspruchsvoller Denker aus aus­
gesprochener Leidenschaft am Den­
ken, sondern auch eine begnadete 
Hochschulpädagogin, die ihre Stu­
denten zu begeistern verstand und 
sie mit der Kraft des Denkens zur 
Freiheit und Autonomie erziehen woll­
te. Zu ihrem 70. Geburtstag widme­
ten ihr Freunde, Schüler und Kol­
legen eine Festschrift, die nicht von 
ungefähr ein Musil-Zitat zum Titel 
hat: „Die Unzulänglichkeit aller phi­
losophischen Engel“.

In der letzten veröffentlichten Ar­
beit von Zsuzsa Szell stehen folgen­
de Zeilen, die wohl auch dann als 
knappe Zusammenfassung dessen zu 
lesen sind, welchen Problemen ihr 
Interesse ein Leben lang vor allem 

galt, wenn man in ihrem Werk nicht 
unbedingt die allmähliche Entfaltung 
eines teleologischen Plans sehen will: 
„Warum diese ewige Suche nach einem 
äußerlichen Identifikationsobjekt, bes­
ser gesagt Idol, obwohl wir uns schon 
so oft dabei die Finger (und wahr­
lich nicht nur die Finger) verbrannt 
haben? Wahrscheinlich, weil bei die­
ser Identifikation uns ein metaphy­
sisches Obligo für als ab ovo gültig 
erscheint, und wir gar nicht bemer­
ken, daß dadurch unsere eigentliche 
Identität, unsere autonome Indivi­
dualität flöten geht.“ Und gerade 
dagegen, gegen die Zerstörung der 
autonomen Identität, kämpfte Zsu­
zsa Szell stets an, und zwar so, daß 
ihr Leben und ihr Werk eine seltene 
Einheit bilden. Zugleich hat sie aber 
ihrer Denkungsart entsprechend alles 
unternommen, um zu verhindern, daß 
sie zu einer Legende stilisiert wird.

Sie hat verfügt, daß ihre Asche 
zerstreut wird.

Péter Zalán


